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Eine Stunde vor Sonnenaufgang ſchlich Blitz zur Hi 
Sie war kalt und ſtumm. Am Morgen des 8 
Tages war ein Reiter an der Höhle vorbeigekommen. Der 
Wolfsſitte getreu hatte Silber ſofort die Höhle verlaſſen 
und war mit den Jungen davongegangen, ſobald der Reiter 
außer Sicht war. Der Tag war heiß geweſen und Hatte den 


Geruch ihrer Spur verweht, der Nachtfroſt hatte ihn völlig 


vernichtet. 
176 555 „ 
decken, doch vergebens. uch ſei 9 2 
hie, feine Rufe fanden keine 
m. Silber war indes mit ihren wackeren Jungen auf 
Marſche nach Norden begriſſen, ihren alten Fogsarlinden 
zu. Als die Sonne aufging, machte fie auf einem Höhen⸗ 
rücken halt, blickte zurück und erhob eine letzte Klage nach 
ihrem Gefährten, der ſich nicht mehr zeigen wollte. Dann 
zog ſie weiter, immer höher nach Norden. 


Auch Blitz trieb es nach feiner alten Heimat, der Bar 


T Farm, zurück. Am dritten Tag war er bereits in den 


Wind River⸗Bergen und wartete den Anbruch der Nacht ab, 


Bor er ſich auf den vertrauten Schauplatz der Farm binab- 


Ungefähr dreißig Meilen von feinem Bi 

a „ 0 lichte er c dera. 
as Licht drang aus dem Fenſter einer Hütte. Unent i 
umkreiſte er das Haus; er kannte es nicht, Moran alte in 
nie zu Brent mitgenommen. Das Licht lockte ihn, er ſchlich 
näher und ſah mehrere Pferde geſattelt im Hofe. Bel der 
Türe blieb er ſtehen und bewegte ſchnuppernd feine Schnauze 
den Türſpalt entlang — umſonſt. Tabaksqualm erſtickle 
: Jeden anderen Geruch. Trotzdem erregte die ganze Atmo⸗ 
ſphäre der Ortlichteit und das Murmeln der Stimmen Miß⸗ 
behagen in ihm. Etwas Unangenehmes und zugleich Be⸗ 
kanutes lag über dieſem Ort. Plötzlich ſträubte ſich fein 
Haar. Die Nacht am Two Ocean⸗Paß kam ihm wieder in 
den Sinn, da er auf den kahlen Höhen vergebens nach dem 
Lagerplatz der Fremden geſorſcht hatte. Dort wie hier gab 
es Stimmen und Gerüchte, die irgendwie an Brent erinner⸗ 
Sbbe 1 = en zu feiner vollen 
5 e ſeine Vorderpfoten ge 1 s 
ſims und blickte in die Hütte. f . 
Drei Männer ſaßen in der Stube und mit ihnen Breut 
Über die Wange des einen zog ſich eine ie Narbe, die 
vom Ohr bis zum Kinn reichte. Der rote Stoppelbart, der 
ſich ſtachelig entlang der Wunde ſträubte, verlieh dem Geſicht 
ein finſteres und verzerrtes Ausſehen. Der zweite war 
ein dunkler Mann mit hagerem Antlitz. Der Kopf des 
dritten, oben breit und unten flach, ſchrägte ſich plötzlich ab 
und endigte in einem ungewöhnlich ſpitzen Kinn, wodurch 

das dreieckige Geſicht etwas Fuchsarliges betam. 
Der Mann mit der Narbe te eine plötzliche Be⸗ 
| baten ke Blitz verſchwand ſofort vom Feuſter und kaum 
hatten feine Beine den Boden berührt, ais das Fenſter 


um Silbers Spur zu . 


Vorſichtig pirſchte er ſich heran. 


klirrte. Ein Schuß knallte, er floh und hinter ſich hörte er 
noch zweimal ein dumpfes Krachen. 

Der Mann war plötzlich aufgeſprungen, die anderen 
hatten ihn angeblickt und ſich im Nu flach zu Boden ge⸗ 
worfen. Über ſie hinweg hatte er ſeine Büchſe abgeſchoſſen. 

Breut ſchleuderte die Lampe vom Tiſch und ein anderer 
feuerte, auf dem Boden liegend, zur offenen Tür hinaus. 


Dann ſprang er auf und eilte ins Freie. Die anderen folg⸗ 
ten ihm und zerſtreuten ſich im Dunkel der Nacht, um ſich 


nach wenigen Schritten abermals niederzuwerfen. 
Zwaazig Minuten ſpäter brach Breuts Stimme da 
Schweigen. a 

„Zum Teufel, was iſt denn los, Hanlin?“ fragte er, 
„Hab doch die Runde gemacht und niemanden geſehen.“ 

„Er ſtand beim Fenſter,“ ſagte Hanlin. „Frag nur 
Harte. Hat er nicht im ſelben Augenblick die Tür geöffnet?“ 

„Nichts als Geiſtesgegenwart,“ antwortete eine kühle 
Stimme aus der Nacht. „Ich ſah keine Menſchenſeele. Als 
du zu ſchießen begannſt, war's für mich ſicher, daß ſie uns 
überrumpelt hatten. Deshalb öffnete ich die Türe, damit wir 
entwiſchen könnten. Biſt recht geſprächig. Roter!“ 

„Ich hab ihn geſehen, ich ſchwör euch's!“ keuchte Haulin. 
„Durchs Fenſter hat er uns beobachtet.“ 

„Das können wir leicht herausbekommen,“ ſagte Harte. 
Er ſchlich zum Feuſter, hielt ſeine Hand ſchützend um eln 
brennendes Streichholz und unterſuchte den Boden. Die 
anderen guckten über feine Schulter hinab auf die aroßen 
Fußabdrücke im Staub. . 

„Ein verlaufener Hund,“ ſagte Harte gleichmütig. „Na, 


Hast ihn wohl für einen Kriminalbeamten gehalten, Roter!“ 


„Der macht ja eine Spur wie ein Hund, den Clark 
Moran gehabt hat“ ſagte Brent und griff fluchend nach der 
furchtbaren Narbe an ſeinem Schädel. „Ich hätte dieſes 


graue Bieſt zu gern unter meine Hände bekommen, bevor 


es die Leute von der Bar T Farm vertllgten.“ 
„Dein Haß gegen dieſen Hund iſt zu lächerlich. Vergiß 
auch nicht, daß du es ſeinetwegen ſchon einmal mit einem 
Mann zu tun bekommen haſt, vor dem du dich hüten mußt, 
Übrigens warſt du mehr oder weniger ſtets ein Narr, 
Brent“, bemerkte Harte gelaſſen. „Gehen wir hinein.“ f 
Kurze Zeit darauf verließen die Männer die Hlitte und 
ritten im Gänſemarſch durch eine Schlucht, die hinauf ins 
Gebirge führte. ’ 
Blitz hatte ſchon vor ihnen dasſelbe Ziel gewählt und 
war ebenfalls auf dem Weg ins Gebirge. Das Eriebnig 
bei der Hitte hotte die Nacht am Tow Ocean⸗Paß lebhaft 
in ſein Gedächtnis zurückgerufen. Ein Schwarm halbver. 
geſſener Erinnerungen an das „Land der vielen Flüſſe 
wurde wieder lebendig. Unbewußt folgten ſeine Beine der 
Richtung dieſer Gedanken und ohne beſtimmten Vorſatz, 
bloß von dem Verlangen getrieben, dieſe Gegend wieder⸗ 
zuſehen, erklomm er die erſte Kette des Gebirgszuges. 
Als er einen Paß kreuzte, drang plötzlich von unten ein 
Geräuſch ſcharrender Hufe und knarrender Sättel an fein 
Ohr. Auch den fernen Klang von Stimmen glaubte er zu 
vernehmen, Er blieb ſtehen und lauſchte. Es war eine 
Seltenheit, daß Menschen in dieſer Gegend bei Nacht ritten. 
Langſam hörten die Geräuſche auf, nur das leiſe Summen 
ferner Menſchenſtimmen hielt noch an. Es dauerte nicht 
lange, da knirſchte der Schnee unter den ſchweren Tritten 
dreier Männer, die ſich zu Fuß den ſteilen Abhang hinauf⸗ 
arbeiteten. 1 
Die Frühlingsſonne hatte den tiefen Schnee zu einer 
ziemlich feſten Maſſe zuſammengeballt, die fo weit tragfähla 
war, daß ein Menſch mit einiger Mühe weiterkommen 


konnte, während für die feharfen Hufe und das ſchwere Ge⸗ 
wicht des Pferdes keine Möglichkeit eines Vorwärtskom⸗ 
mens beſtand. Blitz wartete, bis die drei in ſeiner Nähe 
waren, dann eilte er weiter. 

Als er mit Moran hier geweſen war, hatte man von 
Menſchen keine Spur geſehen, dafür hatte die Gegend von 
allerlei Wild gewimmelt. Nun war es umgekehrt. Das 
Wild war verſchwunden, aber nahe dem Two Ocean⸗-Paß 
traf er fortwährend auf Menſchenſpuren. 

Er konnte nicht fröhlich ſein ohne Gefährten. Mit 
Moran hatte er ein zufriedenes Leben geführt und während 
der kurzen Ehezeit mit Silber war er ganz und gar glück⸗ 
lich geweſen. Er mußte Geſellſchaft haben, wenn nicht die 
ſeinesgleichen, ſo wenigſtens die der Menſchen. 

In den einſamen Nächten hörte er nichts als den Ruf 
der grauen Rieſeneule. Im weiten Umkreis der Berge 
ſchien alles tot und erfroren. Das hohle Schweigen be⸗ 
drückte ſein Gemüt und ein Gefühl weltweiter Leere erfüllte 
ihn mit Bangigkeit. 

„Alles was er an Liebe und Haß erlebt hatte, hatte un⸗ 
tilgbar ſeinen Eindruck in ihm hinterlaſſen und ſein Leben 
geformt. Doch ſeine Erinnerungsbilder verdunkelten ſich 
raſcher, als es beim Menſchen der Fall iſt, und ſeine Liebe 
für Moran und Silber äußerte ſich nicht mehr in einem aus⸗ 
drücklichen Verlangen nach einem von beiden, ſondern bloß 
* 2 gebieteriſchen Bedürfnis nach Kameradſchaft über⸗ 
pt. 

Deshalb hielt es ihn dort oben feſt und erwartungsvoll 
lungerte er in der Gegend des Two Ocean⸗Paſſes herum. 
Bei Tag vermied er die Nähe der Menſchen, nachts aber, 
wenn einer zufällig ſeinen Weg kreuzte, folgte er ihm vor⸗ 
5 und Naſe und Ohr erforſchten eifrig alles Wiſſens⸗ 

berte. 

Schlecht beſtellt war es mit der Nahrung und er mußte 
ein kärgliches Leben führen. Kaninchen und Hühner waren 
die einzigen Lebeweſen, die er oben fand. Er wurde immer 
dünner und ſchlanker, feine Weichen magerten ab, und ſcharf 
trat feine gewölbte Bruſt hervor. Aus feinen tiefliegenden 
Augen ſprach die Not. 

„Die Tage wurden wärmer und in der zweiten Maiwoche 
ſah man ſchon grüne Flecken unter dem Weiß hervorkom⸗ 
men. Der Schnee war noch nicht ganz geſchmolzen, als 
ſchon die ſpitzen Gräſer neugierig durch das kalte Erdreich 
drangen und ihre Köpfchen zeigten. In wenigen Tagen 
hatten die weiten Matten des Thoronghfare und Yellowstone 
ihr munteres grünes Frühlingskleid. 

Blitz entſchloß ſich, dieſes Land der Einſamkeit und der 

kargen Nahrung zu verlaſſen. 
Im flinken Marſche ſtrebte er der Gegend des Nellow⸗ 
ſtone zu. Auf den ſchneeigen Abhängen des Rampart⸗Paſſes. 
die in der Ferne blinkten, bot ſich ihm ein ungewöhnliches 
Schauſpiel. So weit ſein Auge reichte, waren die unge⸗ 
heuren Schneeflächen von braunen Flecken überſät. Blitz 
eilte rüſtig vorwärts, um dieſes Wunder näher zu betrach⸗ 
ten. Es war der Elch, der feine Frühjahrswanderung an⸗ 
getreten hatte, der aus den tieſeren Tälern der Shoſhonen, 
wo er überwintert hatte, nun wieder hinaufzog ins Hochland 
des Nellowſtone, in ſein Sommerparadies. 

Vorbei war die Hungerzeit! Noch ein paar Stunden — 
— das „Land der vielen Flüſſe“ war wieder das Land der 
Fülle. : 

Schon traf Blitz die erſten braunen Wanderer und in 
ungeſtümem Angriff holte er ſich ſein erſtes Opfer. Zum 
erſtenmal nach langer Zeit wurde feſtlicher Schmaus ge⸗ 
halten. Eine Woche hindurch waren es bloß vereinzelte 
Gruppen, die dem Nellowſtone zuſtrömten. Nun aber kamen 
auch die mächtigen Herden, die in Jackſons Hole überwintert 
hatten und die ſich nun mit den Zuzüglern aus dem Gebiet 
der Shoſhonen vereinigten. 

Jetzt gab es überreiche Nahrung. Nach wenigen Tagen 
hatte Blitz wieder ſeine alte Fülle. 

Das Rotwild, das die Nähe der Menſchen weniger 
ſcheut, kam erſt nach Verlauf eines Monats heraufgezogen 
und mengte ſich auf den weiten Almen des Nellowſtone unter 
die Scharen der Elche. Auch die Bergſchafe, die den Winter 
nicht unten im Tale, ſondern oben auf den höchſten Berg⸗ 
ſpitzen verbracht hatten, wo ein ſtändiger Wind die Gipfel 
ſchneefrei hält und ſo das Aufſuchen der ſpärlichen Nahrung 
ermöglicht, ſtiegen hinab, um vom jungen Graſe zu naſchen. 
Zum erſtenmal machte Blitz Bekanntſchaft mit dieſen ſcheuen 
Tieren. Aber all das genügte ihm nicht. 

Er mußte Geſellſchaft haben, und hier, fern vom 
Two Ocean⸗Paß, gab es keine Menſchen. Selbſt der be⸗ 
ſcheidene Erſatz, den er ſich dort verſchafft hatte, indem er 
bei Nacht in ihrer Nähe herumſtrich, war ihm hier verſagt. 
So duldete es ihn auch da nicht lange, er ſtieg immer höher 
durch die dichten Nadelwälder, hinauf bis über die Baum. 
grenze. Er nahm geradeswegs die Richtung gegen den 
RNampart⸗Paß. 


nende und widerſtrebende Raubtier. 


Kaum hatte er die Baumgrenze hinter ſich gelaſſen, als 
er auf eine Spur traf, die ins Nadelgehölz zurückführte. 
Sie war viele Stunden alt und ihr Geruch war ſchwach. 
Trotzdem verſetzte fie ihn in ſtarke Erregung. Seine Nafe 
verriet ihm die Nähe eines ibes — des Mädchens, das 
ihn einmal geliebkoſt hatte. 

Er hatte keine klare Erinnerung mehr von ihr, in feinen 
Träumen war fie ihm oft wie eine nebelhafte Viſion von 
irgend etwas Lieblichem erſchienen — ſo etwa wie ein Kind 
von einer Märchenprinzeſſin träumt. Er machte kehrt und 
nahm die Fährte auf, während ſich graue Dämmerung über 
die Berge breitete. Schon ſank die tiefe Nacht herab und 
noch immer eilte Blitz durch den Wald, der Spur entlang, 
die immer wärmer wurde. Er ſchmeckte Rauch und ſah die 
Glut eines Lagerfeuers durch die Zweige ſchimmern. 

Das Mädchen ſaß, in eine Decke gehüllt, mit dem Rücken 
gegen einen Baum gelehnt am Boden. Zweimal umkreiſte 
Blitz das Feuer, der weiche Nadelteppich machte ſeine 
Schritte unhörbar. Schweigſam wie ein Schatten huſchte 


er näher und nur wenige Schritte vor ihr blieb er ſtehen. 


Tief atmend hob ſich ſeine Bruſt, ſooft der Wind ihm ihren 
Geruch zutrug. 2 : 

Ein plötzlicher Windſtoß trieb ihm den Rauch des Lager⸗ 
ſeuers entgegen, er nieſte laut. ; 

In jähem Schrecken ſprang das Mädchen auf, ſchnell at» 
nug, um die graue Geſtalt noch verſchwinden zu ſehen. 

„Blitz!“ rief ſie aus. „Blitz, komm Blitz, komm doch!“ 

Der Hund hielt an. Wie lange war es her, daß er 
ſeinen Namen rufen gehört hatte! Das Tier überwand 
ſeine Scheu; ſeine Sinne ſagten ihm, daß er vom Menſchen⸗ 
weibchen nichts Arges zu befürchten hätte. s 

Die Einſchätzung des Menſchen durch das Tier iſt nicht 
das Ergebnis eines Denkprozeſſes, ſondern der Eindrücke, 
die ihm Auge, Ohr und Naſe vermitteln. Der Zuverläſſigſte 
unter dieſen iſt der Geruch. Die Augen zeigten ihm, daß 
dieſes Mädchen das gleiche war, das er einmal getroffen 
hatte; auch die zärtliche Stimme erkannte er wieder doch 
ſeine Naſe wollte die anderen Sinne Lügen ſtrafen. Anblick 
und Stimme des Mädchens waren ebenſo verführeriſch wie 
ehemals, aber an Stelle der ſprudelnden Lebenskraft und 
Heiterkeit. die ſie damals ausgeſtrahlt hatte, witterte er nun 
einen Hauch von Müdigkeit und Niedergeſchlagenheit. 

Ein verſtärktes Gefühl der Verlaſſenheit bemächtigte ſich 

ſeiner, als er die traurige Veränderung des geliebten 
Weſeus gewahrte. Ohne daß er es wollte, drang ein Klage⸗ 


laut aus ſeiner Kehle. Das Mädchen vernahm ihn und 
lockte wieder mit ſchmeichelnder Stimme. 7 
„Wußte ich doch, daß du es biſt!“ rief ſie aus. „Komm 


Blitz, komm zu mir, Blitz,“ bettelte ſie. 
Zwei Gefühle bekämpften ſich in Blitz und ſtritten er⸗ 
bittert um den Beſitz ſeiner Seele. Des Hundes ange⸗ 


ſtammter Trieb, der Sklave des Menſchen zu ſein, fühlte 


ſich gehemmt durch das Entſetzen und den Abſcheu des 
Wolfes vor allem, was Menſch heißt, ſowie durch ſein un⸗ 


widerſtehliches Verlangen nach dem wilden Leben in den 


freien Bergen. Doch der Hund war ſtärker, als das mah⸗ 
Angelockt von dem 


Zauber der Frauenſtimme kroch er Zoll und Zoll näher, bis 


das Mädchen ihn endlich berührte. 


Sowie ihre ſanften Hände über ſein Fell glitten, war 
alle Wildheit verſchwunden. Liebesbedürftig ſchmiegte er ſich 
ſich ſie, die ihre Arme um ihn ſchlang und ihn zärtlich an 

) zog. " 

„Lauf mir nicht wieder davon, wie damals,“ bat sie. 
„Bleib bei mir, Blitz! Eine zweite ſolche Nacht allein zu 
fein, könnte ich nicht überleben. Nicht wahr, du bleibſt bei 
mir, Blitz?“ a 

Der flehentliche Ausdruck ihrer Stimme wirkte gebiete⸗ 
riſcher, als alles andere. Sein Verlangen nach Kamerad⸗ 
ſchaft hatte in der Angſt und Not dieſes Mädchens ein leb⸗ 
haftes Echo gefunden. 

Er ſpürte ihre Hilfloſigteit und den verſteckten Ton der 
Furcht in ihren Schmeichelworten. Das Blut ſeiner Väter, 
die von altersher bereit geweſen waren, ihr Leben für den 
Menſchen zu opfern, erwachte in ihm, zugleich ein Geſühl 
der Verantwortlichkeit für die Sicherheit dieſes Mädchens, 
begleitet von dem Verlangen, alles zu bekämpfen, was ſie 
bedrohte. 

Aber auch jetzt war er noch nicht ſicher, daß ſie dieſelbe 
war, die er in jener Nacht getroffen hatte. Erſt als mit der 
Freude über ſeine Anweſenheit auch etwas von ihrer frühe⸗ 
ren Heiterkeit wiederkehrte, war er völlig beruhigt. 

Sie konnte lange nicht einſchlafen. Blitz kauerte ſich an 
ihrer Seite nieder, Das Gefühl der Verantwortlichkeit, das 
ſich eben ſeiner bemächtigt hatte, hielt alle ſeine Sinne wach. 
Jedes ferne Geräuſch beantwortete er mit einem mißtraui⸗ 
ſchen Knurren; das Bellen einer Elchkuh ließ ihn aufſpringen 
und davonraſen. Er vertrieb den Störenfried und kehrte 
ſtolz zu dem Mädchen zurück. Er wußte ſehr gut, daß der 


Elch harmlos war, wie eine Maus. Doch er tat dies nur, 
um dem Mädchen zu beweiſen, daß niemand ihr weh tun 
dürfe, ſo lange er bei ihr war. 
„Ach, es wäre doch ſchön, wenn du bei mir bliebeſt, 
Blitz!“ ſeufzte fie. „Die Einſamkeit würde nicht ſo ſchrecklich 
ſein wie früher, da ich dich nicht hatte.“ 
Endlich ſchlief ſie ein. Der Wolf hielt Wache. 


5 (Fortſetzung folgt.) 


König Harm. 
Skizze von Walther Mittaſch. 


Am Fenſter, durch deſſen offene Flügel weich die Luft 
rich, lehnte Michael Wundt und blickte auf den Schulhof 
inaus. Dieſen umhegte eine niedrige Mauer, über welche 
05 Kaſtanien hoben. Aus den Baumkronen löſten ſich gelbe 
Blätter, zugleich rüttelte ein toſender Wind Früchte herab, 
die mit einem leiſen Knacken zerbarſten. — Knaben ſpielten 
im Schatten der Mauer. Der kleine, achtjährige Claus 
Harm ſaß auf einer leeren Kiſte und ſtellte einen König vor. 
Eine Krone aus Goldpapier trug er; dazu einen Mantel aus 
rotem, blaugeblümten Kattun. Und als Szepter eine 
Sonneuroſe. — Sechs Knaben umſchritten als huldigende 
Untergebene den „König“ und brachten ihm Kaſtanien dar. 
Ein ganzer Wall aus den braunen, ſpiegelblanken Kugeln 
lag da. Die plärrenden Stimmen der Knirpſe fangen dazu: 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen ... — Das haben 
e neu gelernt ... dachte Michael Wundt. — Nun ſeh' einer 
dieſen kleinen Harm an! Mit was für 
würdigen und hoheitsvollen Lächeln das Kerlchen ſich hul⸗ 
digen läßt. — Was mag in ſolch' einer Kinderſeele vorgehen? 
N ae; je das Wunder des Wachſens recht ergründen 
ernen 

Da ſchlug ein zages Pochen gegen die Tür. Der Lehrer 

wandte ſich um. Auf der Schwelle erſchien ein lang⸗ 
aufgeſchoſſenes Mädchen. — „Nun?“ fragte Michael ſorglos. 
Dann kam es heraus: Soeben war der Rangiermeiſter 
rm während des Dienſtes zwichen die Puffer zweier 
Wagen geraten... Bruſtkaſten zerdrückt ... Sofort tot. 
— Der kleine Claus ſolle ſofort nach Hauſe kommen 
„Ja , ſagte Michael Wundt ſchwerfällig. „Es iſt 
ſchon gut..“ 
fort. „Was ſoll ich nun tun?“ überlegte er. „Es ihm mit⸗ 
eilen, — dieſem heiteren, liebenswürdigen Kinde? — So 
und fo... Dein Vater iſt tot. — Geh' nach Haufe. — — 
Nein. So nicht! Das wäre ein Keulenſchlag ... ein Er⸗ 
droſſeln mit einem ſchwarzen Tuch. — Und es wäre eine 


Igwere Sünde an dieſem Knaben. — — Nun gib dir Mühe, 
ichael Wundt! Es handelt ſich hier um ſchwierigere Dinge i 


als das Einmaleins 

„Claus Harm!“ lockte er über den Hof. „Komm' doch 
eben mal her!“ ; 

Das Kind, die Sounenroſe ſchwenkend, lief herzu. 

„Wollen mal bißchen auf die Straße gehen —“ ſagte 
Michael beklommen. „Und du könnteſt mir etwas erzählen, 
mein kleiner Claus. — Dann wollen wir auch noch etwas 
beſorgen ... Wirſt ſchon ſehen. — Nun fan’ etwas. — Von 
deinem Vater erzähle mir was. — Nun?“ 

4 Da holte das Kind tief Atem und bekam leuchtende 
ugen. 

„Oh —“ ſagte es. „Mein Vater „ mein Papa 
der geht alle Tage zum Dienſt bei der Eiſenbahn. — Und 
wenn er fortgeht, dann lacht er immer fo luſtig. — Auf 
meinem Rangierberg bin ich König ... ſagt er immer. — 
Die Weichen und die Wagen, die müſſen machen, was ich 
will! — Ja, — das ſagt er ſo. — Mutter redet oft: er ſolle 
vorſichtig ſein. Aber Vater lacht dazu. Einem König wird 
ſchon nichts geſchehen ... Wenn ich einmal groß bin, dann 
werde ich auch Rangiermeiſter. Vielleicht werd' ich auch 
'mal König bei der Eiſenbahn ...“ 

Er ſchwenkte die Sonnenroſe und lachte. Michael Wundt 
‚aber fagte halblaut: „Du haft deinen Vater lieb ...? Lachte 
er auch heute früh, als er zum Dienſt ging?“ 

Das Kind antwortete: „Ja. — Da ſagte er: Jetzt geh' 

ich in mein Königreich. — So einen luſtigen Vater habe ich. 

— Wo gehen wir hin? Hier?“ a 

5990 ſagte Michael. „Nun wollen wir etwas kaufen. 
or 4 


„Blumen —? Oh!“ 

„Om. — Einen Kranz wollen wir kauſen. Dieſen dort, 
— mit den braunen Blättern. — Du ſollſt ihn tragen, Kind.“ 

Der kleine Claus nahm den Kranz. Sagte: „Herr Leh⸗ 
rer . . . dieſer Kranz .. . das riecht ſo — wie bei einer Be⸗ 
erdigung. — Als Großmutter im vorigen Jahr ſtarb, —“ 

„Kind —“ unterbrach Michael, „wir wollen nun nach 
Hauſe gehen. Dieweil will ich dir etwas erzählen. — Es 


— 


einem liebens⸗ 


und ſchickte das aufgeregt ſchnatternde Mädel 


war einmal ein König, der hieß Harm... König Harm 
hieß er. Berſtehſt du wohl, Kind?“ 

„Ein Märchen ...“ ſagte der kleine Claus. 

„Aber es iſt kein Märchen, Kind. — Die Dinge der Welt 
nd um uns her gebaut wie Häuſer, hinter denen Gefahr 
auert. — Verliere deinen Kranz nicht. So. — Was meinſt 

Du wohl, wem du ihn ſchenken ſollſt? Denke einmal über 
das Wort nach: Es war einmal ein König, der hieß Harm.“ 

Das Kind lachte. 

„Ich bin König geweſen. Vorhin. — Haſt du nicht ge⸗ 

a: Die Anderen mußten mir Geſchenke bringen. Lauter 
lanke Kaſtanien. — Wenn Vater heute nach Haufe kommt, 
will ich ihm meine Sonnenroſe ſchenken.“ 

„Vater iſt vor dir heimgekommen, kleiner Claus. — So, 

da iſt Euer Haus. 
Der Knabe blieb ſtehen, lauſchte einem lauten Schluchzen, 


das jäh heranzog. 

„Oh... murmelte er, „was wollen die vielen Meu⸗ 

chen .. .“ Tat ein paar raſche Schritte, prallte von der 
ürſchwelle zurück. „Da...!“ f 

„Was iſt?“ 5 , 

m. Sieh dort ... Ein paar Blutstropfen lagen wie 
feuchte, glitzernde Blüten auf den Steinen. N 

Der Knabe drückte ſich ſchen und fröſtelnd vorüber, 
öffnete die Tür zum Zimmer links, — fab den Toten, der 
auf des Bettes Kiſſen lag — und blieb ſtaunend ſtehen. 
Michael Wundt blickte forſchend auf feinen Liebling. Er⸗ 
wartete einen Ausbruch wilden Kummers. — Aber der 
8 „pie LN m der braune Kranz entglitt ihm 
und raſchelnd zu Boden. ; 

Enttäuſcht wandte Michael 15 ab. Dachte: So ſind ſie 
alle. — Es gleitet an ihnen ab. — Aber es mag ja wohl 
weile eingerichtet fein von der Natur. — Leben und Tod 
ſind ihnen wie Märchen; alles tft nur halb wahr. — 3 
will dieſe ſchreiende Frau tröſten, die nicht mehr an Mär⸗ 
chen 3 — 1 Rüde bindbe a 

ging na 1 18 k. — — E 

Als fie daun gemeinſam wieder die Totenſtube betraten, 
— da lag am Boden der glänzende, braune Kranz. In ihm, 
auf einem Schemel, ſaß das Kind, — juſt ſo, wie es beim 
Knabenſpiel auf dem Schulhofe geſeſſen hatte. f 

In dem weißen Bett lag der Tote. Auf deſſen Kopfe 
27. die . — Papierkrone, und in den Händen hielt er 
a onnenro 22 

r ſchrie die Mutter entſetzt. „Was haſt du 
an —2“ | ; 

„Aber er iſt doch ein König .. Rammelte der Knabe. 
80 8 ni Fa a” iſt. — Ich glaube es nicht 

eil er doch ein Kön RT ; : %7 ; 

Michael Wundt lächelte. „Wie arm iſt all' unfere Weis 
heit gegen eines Kindes Güte“ wi x 


An der Porta Pruſſika. 
Von Friedrich Fur. f 

Die kleine Weichſelſtadt Hordon fteht in allen 
der Erdkunde, gehört doch die Fordoner Weichſelbrücke 
ihren 1350 Metern Länge zu den längſten Brücken Europas. 
Die Weichſel macht bier einen Bogen. Die Urweichſel, der 
[ve. Warſchau⸗Eberswalder Urſtrom, floß von Oft nach Weſt 
n dem jetzigen breiten Netzetale. Später ſuchten die 
Schmelzwaſfer der Eiszeit einen Abfluß nach Norden und 
durchbrachen den Preußiſch⸗Pommerſchen Landrücken. Da⸗ 
durch entſtand der jetzige Lauf der Weichſel zur Danziger 
Bucht. Die Durchbruchsſtelle mit den zerklüfteten Wänden 
des Hochufers, den eingeriſſenen Schluchten, die man nach 
dem polniſchen Worte für Schlucht Paroven nennt, und 
den vorſpringenden Kegeln iſt das Weichſeltor, das man 
nach den Pruzzen, den alten Preußen, die im Culmerlande 
an der Weichſel wohnten, die Porta Pruſſika, d. h. die 
Preußiſche Pforte nennen kann. Winde haben die ſeltſam 
geformten Kegel gebildet, Rinnbächlein vom Rande herab die 
Paroven. Als die Schmelzwaſſer ſich verlaufen hatten, ent⸗ 
ſtand das Strombett der Weichſel. Aber erſt die Strom⸗ 
regulierung hat den jetzigen Weichſellauf gefhaifen. Früher 
bildete die Weichſel, wie noch jetzt in Kongreßpolen, viele 
Schlingen mit dazwiſchen liegenden Inſeln und Kämpen, 
d. h. mit Weidengebüſch beſtandenen Sandanwehungen. Die 
vielen Sandbänke, die man ja auch heute noch bei 
niedrigem Waſſerſtande in beſtimmten Abſtänden im 
Weichſellauf ſieht, können noch jetzt eine kleine Vorſtellung 
davon geben. & } / 

Das Landſchaftsbild an der Porta Pruſſika kann ſich mit 
anderen Flußbildern wohl meſſen. Nur iſt es viel zu wenig 
betaant. Höhen und Niederung, Weidenkämpen am Fluſſe, 
Waſſer und Wieſen, Paroven mit Eichen und Buchen und 
rinnenden Bächlein, Weichſelkähne und Fiſcherboote 
blühende Obſtbäume, Weißdornhecken und Wildroſen am 


Sande, Sumpfdotterblumen, Wieſenſchaumkrautt und Sauer⸗ 
ampfer auf den Wieſen, Weichſelnachtigall und Rohrſpatz im 
Weidendickicht ... die gewaltigen erflächen des Hoch⸗ 
waſſers ... wenn die Sonne im Tale flimmert oder der 


Mond eine goldene Bahn über die Waſſer zieht man 
weiß nicht, was und wann es am ſchönſten iſt. 
Fordon iſt die Furt über den Fluß (Fordah. Wie 


viele und vielgeſtaltige Leute ſind in den Jahrtauſenden 
hier über den Fluß geſetzt, friedllch und briegeriſch, von den 
Bernſteinſuchern an! Am 6. Juni 1812 führte der Marſchall 
Ney die ſtolzen franzöſiſchen Regimenter hinüber zum Zuge 
gegen Rußland. Im Weltkriege war die Fordoner Brücke 
mit ſtarker Wache belegt, und jeder, der hinüber wollte, 
mußte ſich genau ausweiſen. Unweit des Brückenkopfes 
erhebt ſich am hohen Ufer, ſchon halb zerſtört, die Schwe⸗ 
denſchauze. Das iſt der Überreſt der alten Burg 
Wyſzegrod. Neben dieſer Burg hatte der Herzog Wka⸗ 
dyſlaw von Oppeln den Verſuch gemacht, eine Stadt 
Hohenburg — das iſt der deutſche Name für Wyſzegrod 
— zu gründen. Der Verſuch ſcheiterte aher. Im e 
1329 zerſtörten die Kreuzritter die polnische Burg Wyſze⸗ 
grod. Nach hunderkjähriger Friſt wurde im Jahre 1424 
die Stadt Fordon gegründet. Ste wurde bald vom Könige 
verpfändet, im Jahre 1441 an Nikolaus von Stiborze, 1457 
an die Herren Koſzezelee, in deren Beſitz fie lange verblieb. 
Als Zollſtätte hatte Fordon große Bedeutung und ſah man⸗ 
cherlei Schiffs⸗ und Handelsvolk. Fordons Bewohner, die 
ur guten Hälfte aus Juden beſtanden, hatten dupch dieſen 
erkehr ihre Nahrung. Da in Bromberg keine Juden 
wohnen durften, zogen fie ſich nach dem nahen Handels⸗ und 
Zollplatze Fordon zurück. Im Jahre 1656 ſiegte der ſchwe⸗ 
diſche General Horn über das kulmiſche Aufgebot und plün⸗ 
derte Fordon. Als Preußen den Netzediſtrikt in der erſten 
Teilung Polens übernahm, wurde Fordon zum preußiſchen 
Grenzzollamt beſtimmt und ihm alle Zoll⸗ und Akziſen⸗ 
ämter unterſtellt. Im Juni und Juli lagen oft 70 bis 80 
Kähne voll Getreide aus Polen vor dem Zollamt. Da ſtan⸗ 
den Arbeiter in zwei Reihen mit Holzſchaufeln, leerten die 
Kähne und ſchaufelten das Korn auf Laken weiter zur Rei⸗ 
nigung. Erſt nach der Reinigung wurde das Korn gewogen. 
Im Jahre 1788 hatte die Stadt 186 Häuſer mit 845 Ein⸗ 
wohnern, von denen 483 Juden waren. 1794 wurde nach 
der zweiten Teilung Polens das Zollamt verlegt. Damit 
ſank die Bedeutung der Stadt. Im Jahre 1826 brannte fie 
zudem noch zum größten Teile ab. Die zu einem Spott⸗ 
preiſe verkauften Zollgehäude erwarb der preußiſche Staat 
wieder und richtete darin eine Strafanſt al t ein, 
Auf dem linken Weichſelufer kommt man an den Latten⸗ 
Bee bſtgärten und behäbigen Gehöften des Dorfes 
Nieder⸗Strehlttz vorüber. Das iſt eine alte deutſche 
Bauernſiedelung. 


Auf der 

Strelitz, Gondes und ö } 
Jedes von ihnen hat einen ſchönen Garten und Park, der in 
eine Parowe übergeht. Trotz dieſer Gleichheit der Lage hat 
eder Park feine Beſonderhekt. Der Strelitzer iſt wie ein 
Übergang von Feld und Baumgarten ausgedehnter und 
ſaufter gewellt, der Gondeſer ſenkt ſich romantiſch in 
ſchattigen Gäugen hinab, und der Karoliuger iſt wie ein 
breiter Altan mit weiter Fernſicht über das Weichſeltal. 

Unterhalb von Karolingen verläßt man die Chauſſee, 
die in Schleifen zur Höhe ſteigt, und ſtreift bergauf bergab 
dürch das Dorf Böſendo r f, deſſen Gehöfte verſteckt in den 
großen Pflaumengärten liegen. Böſendorf iſt ein altes 
Dorf, das dem Ziſterzienſer⸗Kloſter Byſchewo⸗Koronowo 
(Crone) gehörte und mit deutſchen Bauern beſetzt wurde. 


Von Böſendorf muß man zur Höhe ſteigen, um nach 
3 dem linken Eckpfeiler der Porta Pruſſika zu ge⸗ 
langen. Nach der älteſten erhaltenen Urkunde gehörte Koſe⸗ 
litz dem Pommernherzog Svantopolk. Deſſen Sohn Meſt⸗ 
win II. verkaufte es 1290 an den Erzbiſchof bon Gneſen. Da 
an den ſonuigen Abhängen der Weichſel viele Obſt⸗ und 
Weingärten waren, weilte Erzbiſchof Swinko von Gneſen 
gern auf ſeiner Koſelitzer Beſitzung. Bei der preußiſchen 
Beſitzergreifung 1772 wurde Koſelitz als geiſtliches Gut ein⸗ 
gezogen und das Domkapitel in Gneſen mit Geld entſchädigt. 
Die Gutsbeſttzer, die es nacheinander erwarben, kamen aber 
auf keinen grünen Zweig. Das Gut ging von einer Hand in 
die andere, vorübergehend ſogar in die des jüdiſchen Kauf⸗ 
manns Löwenberg aus Fordon, bis es endlich 1904 von der 
Anſiedlungskommiſſion erworben wurde. Nun ziehen ſich 
ſchmucke Anſiedlergehöfte von der Höhe bis in die Weichſel⸗ 
wteſen hinab. Im alten Gutspark it unter hohen Bäumen 
eiue ſtimmungsvolle Holzkapelle zu Advent 1912 eingeweiht 
worden. Und auf dem neuen Gottesacker hart am hohen 
Rande habe ich oft vom offenen Grabe meinen Blick über das 
ſilberne breſte Flußband der Weichſel und die Höhen des 
Culmerlandes zum blauen Himmel ſchwelfen laſſen. 


übel gehauſt. 


öhe liegen nacheinander die Güter Ober⸗ 
arolingen (Trzeſacz). 


lich als er Steuern von ihnen einzutreiben verſuchte. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Zum rechten Weichſelufer kommt man nur über ote 
Fordoner Brücke. Schon lange haben von drüben aus 
dunkler Bewaldung zwei Kirchtürme und ein Schloßgiebel 
gerübergewinkt. Wir folgen dem Winken, fahren nach 
Fordon zurück und überqueren mit der Eiſenbahn, auf einem 
Wagen oder zu Fuß die Weichſelbrücke. Im „Jenſeits“ 
hebt das Culmerland an. In prächtigem Laub⸗ und Nadel⸗ 
walde klimmen wir bergan. Auf der Höhe liegt Ditros 
metzko, der Ausflugsortk der Bromberger. 


Oſtrometzko iſt der Wyſzegrod gegenüberliegende Burg⸗ 
horſt. Hier hat ſeit uralten Zeiten eine Burg geſtanden. 
Auguſt der Starke hat ein Jagoſchloß erbauen laſſen. Das 
ſteht noch heute unter dem Namen „das alte Schloß“ und 
läßt ſein Kuppeldach über die Niederung ſchauen. Um es 
zu beſichtigen, muß man freilich erſt die Erlaubnis zum Bes 
treten des von Lenné angelegten prächtigen Schloßparbes 
einholen. Am Wege ſteht breit und einladend das neue 
89 ne im Jahre 1848 von Baumeiſter Tietz erbaut 
w n iſt. 


‚Die Herrſchaft Oſtrometzto halte im Jahre 1804 der 
Seifenſieder Jakob Martin Schönborn auß Graudenz, 
wo ſein Vater Martin Vertraugott 1799 aus Oſterreichtſch⸗ 
Schleſien nach Verluſt ſeiner Güter eingewandert und zu 
Vermögen gekommen war, für 174000 Taler und 4000 Taler 
Leibrente erworben. Dem König Friedrich Wilhelm III. 
ſtellte er 1806 auf deſſen Flucht ſein ganzes Vermögen von 
2000 Talern zur Verfügung. Den Franzoſen wurde er 
als der reichſte Mann von Graudenz angegeben, an den 
man ſich bezüglich der Kriegsſteuern halten könne. 1812 
wurde auch im Oſtrometzkoer Schloſſe von den Franzoſen 
N Für feinen Sohn Gottlieb Martin Vertrau⸗ 
gott gründete Jakob Schönborn 1836 Oſtrometzko als 
Majorat. Damit wurde fein Adel, den er 1812 vom ſächſi⸗ 
ſchen Könige, dem Herzog von Polen, erhalten hatte, auch 
von Preußen beſtätigt. Aus ſtarkem religiöſem Zuge er⸗ 
richtete er auf dem Platze des früheren Dorfkruges ganz 
gus eigenen Mitteln eine ſtattliche evangeltſche Kirche 
nebſt Pfarrhaus und ſtiftete ein jährliches Miſſtonsfeſt 
für die Heiden am Peter⸗Paultage, 29. Junſ. Seine einzige 
Tochter verheiratete er mit Albrecht von Alvensleben. 
So führen die ſpäteren Erben den Namen „don Alvens⸗ 
leben⸗Schönborn“. 


Hinter der evangeliſchen Kirche beginnt der ausgedehnke 
Marienpark mit Kiefern⸗ und Laubwald, Schluchten 


und Bächlein, ſtillen Waldwinkeln und freien Ausblicken 


über die Weichſelniederung. In einem kleinen Pavillon 
ſprudelt die Marienquelle. Im Jahre 1893 erkrankte 
die Mukter der . Alvensleben. Da ihr das Waſſer 
in dem fächſiſchen Beſitztume Erxleben nicht bekam, ließ 
fie ſich Quellwaſſer aus dem Oſtrometzkoer Marienparke 
ſchicken. Der Arzt, der ſie behandelte, unterſuchte das 
Waſſer und fand es zur Herſtellung von Sauerbrunnen be⸗ 
ſonders geeignet. Da es ſich durch Reinheit und Haltbar⸗ 
keit auszeichnete und der Kaiſer Wilhelm IL, der im Jahre 
1894 Oſtrometzko beſuchte, es zu ſeinem Tafelgetränk er⸗ 


wählte, fand die „Oſtrometzkoer Marienquelle“ ſtarten Abſatz 


nach ganz Deutſchland. 


Ded Bunte Chronik 


Auf verlorenem Poften, Aus der Südſee kommt die 
Meldung von der Ermordung des „Weißen Königs“, des 
engliſchen Kommiſſars auf der Inſel Malaita. Dieſer Mann 
iſt wohl derjenige britiſche Beamte geweſen, der auf dem ein⸗ 
ſamſten Poſten des ganzen Kolonialreiches geſtanden hat. 
Malaita gehört zu den Salomon⸗Inſeln und liegt 1600 
Kilometer öſtlich von dem ehmaligen Deutſch⸗Neuguinea. 
Es hat eine aus Malayen und Päpuas beſtehende Bevölke⸗ 
rung von 60000 Menſchen, denen gegenüber Kommiſſar Bell 
als einziger Weißer die Intereſſen der britiſchen Oberhoheit 
zu vertreten hatte. Es war ihm manches Jahr gelungen, 
ohne Neibüngen mit den Eingeborenen auszukommen. Erſt 
in letzter Zeit, zugleich mit den Unruhen in Samoa, lehn⸗ 
ten ſich die Inſulaner gegen den einſamen Weißen auf, . 
$ Us 
letzt wurden er und ein ihm zugeteilter Fähnrich mit den 
15 Mann feiner farbigen Polizei getötet. — Man muß ſich 
überhaupt wundern, daß Bell es Jahre lang allein unter 
den Eingeborenen ausgehalten hat. Das allmähliche Schwin⸗ 
den der faſt abergläubiſchen Furcht der Salomonter vor 
jedem Weißen ſcheint den Anlaß zu ſeinem Tode mit herbei⸗ 
geführt zu haben. 8 
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